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Die musiktheoretischen Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts sind in ihrer Terminologie und Thematik sehr 
fachspezifisch, oftmals sehr mathematisch gehalten. Sie liefern Regelkanons oder detaillierte Empfehlungen für 
die Praxis. Das heißt, sie stellen kaum einen expliziten Bezug zu dem her, was man die Ästhetik, den 
Geschmack oder das Kunstverständnis einer Zeit nennen könnte. Um diesen Bezug herzustellen und nicht zuletzt 
die musiktheoretischen Ausführungen und Anweisungen auch besser verstehen zu können, ist es ratsam, Doku-
mente zu untersuchen, die über den Zeitgeist des 16./17. Jahrhunderts in allgemeinerer Form Auskunft geben. 
Das gilt natürlich für jede Zeit, auch für die heutige. Der Übergang aber von allgemeinen Erwägungen zu Politik, 
Gesellschaft, Mode, Moral zu den einzelnen Künsten war damals sehr viel nahtloser. Die Musik wie jede Kunst 
stand im Dienste einer allgemeinen Gesinnung und war kein separater, unverbindlicher Bereich - gleich einer 
Spielwiese für geniale Köpfe. 
Ausführungen also wie z.B. die eines Silvestro Ganassi in seiner Gambenschule aus dem 16. Jahrhundert, in 
der es heißt, die Haltung des Gambisten müsse anmutig sein und aus harmonischen Bewegungen bestehen, kön-
nen nur aus der allgemeinen ästhetischen Sitte und Moral jener Zeit verständlich werden.1 Dasselbe gilt für die 
bedeutenden Erwägungen Zarlinos in seinen Im;titutioni harmoniche von 1573, wenn er sagt, daß es ohne Musik 
keine wohlerzogenen Menschen geben kann und daß sie uns auf den Weg der guten Sitten führt. 2 Unser Weg ist 
also nicht zu begreifen, wie man aus der Musik z.B. die Mäßigung (d.h. die Abmessung) der Leidenschaften 
erlernen kann, sondern warum man dies überhaupt zu lernen hat und welcher ästhetische Reiz (und nicht bloß 
moralische Sinn) darin steckt. Daraufhin erst werden uns die Einbeziehung der Musik in diesen ästhetisch-mora-
lischen Kontext sowie die daraus resultierenden auffilhrungspraktischen «Manieren» verständlich. Ohne großes 
Regelwerk wird sich die «richtige Manier» teilweise wie von selbst ergeben. 
«Die artige Manier ist ein Taschendieb des Herzens» schreibt Balthasar Gracian 1653. Dieser Ausspruch des 
spanischen Jesuiten aus seinem Handorake/ 3 mag uns als Motto und Leitfaden dienen für eine ungewöhnliche 
Unternehmung: Die Ästhetik der höfischen Sitte und Umgangsformen, der Manieren an den Höfen des 16. und 
17. Jahrhunderts zu vergleichen mit den in der musikalischen Fachsprache ebenso benannten «Manieren» des 
Musizierens und Komponierens. 
«Die artige Manier ist ein Taschendieb des Herzens». Wir werden untersuchen, wie es die verschiedenen 
Künste - unter ihnen die musischen - auf kunstvollste Weise verstanden, die Herzen ihrer Zuschauer und 
-hörer zu gewinnen; wohlgemerkt aber: gleich einem Taschendieb, der stiehlt, ohne daß sein Opfer den Moment 
des Betrugs bemerkt. 
In den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts fanden sich am Hofe des norditalienischen Urbino eine Gesellschaft 
hochgebildeter, geistiger und genialer Köpfe zusammen. Also nicht nur der Hochadel versammelte sich im Hause 
des Fürsten Guidobaldo, Sohn des ruhmvollen und berühmten Federico Montefeltro, sondern auch Künstler, 
Dichter, Musiker, Geistliche und Gelehrte aller Art. Es war die Zeit des Humanismus, der Renaissance, des 
Aufbrechens einer Vielzahl neuer geistiger Themen, die man an die Philosophie des antiken Griechenland 
anzuknüpfen versuchte. Es waren weltliche Themen, die interessierten - wie etwa: das perspektivische Sehen, 
die Liebe, der Witz, die Rolle der Frau oder die guten Manieren. Zu jenem Bildungsadel im Urbino des fiilhen 
16. Jahrhunderts gehörte Balthasar Castiglione, der uns in seinem berühmten Libro de/ Cortegiano ( dt.: Das 
Buch vom Hofmann)', die Gespräche vier aufeinanderfolgender Abende am Hofe von Urbino überliefert - eine 
Fundgrube für die ästhetische Theorie und Praxis der Renaissance, zu großen Teilen gültig bis zum Beginn der 
bürgerlichen Genieästhetik im 18. Jahrhundert. Was also berichtet uns Castiglione von den Tugenden der höfi-
schen Manieren? Zunächst ist es die Zurückhaltung und das Mäßigen der Leidenschaften, was den vollkomme-
nen Hofmann auszeichnet. Diese Mäßigung dürfen wir aber nicht mit einer Unterdrückung oder Verdrängung 
verwechseln. Im Gegenteil! Es geht um die optimale Darstellung, die· Inszenierung, die ästhetische Veredelung 
der stärksten Emotionen. 
Signor Ottaviano, einer jener Disputanten der gelehrten Abendgesellschaft von Urbino, plädiert für die Mäßi-
gung der Leidenschaften und verteidigt seine Meinung gegen den Vorwurf, der Hofmann würde womöglich 
Wolfgang Eggers, Die «Regola R11bertina» des Silvestro Ganassi, Venedig /542/43, Eine Gambensch11/e des 16. Jahrhunderts, Basel 
u.a. 1974, S. 11/12. 
2 Gioseffo Zarlino, Jnslitutioni harmoniche (l 573), Erster Teil (1.-)3. Kap., in : Ders., Theorie des Tonsystems, das erste und zweite Buch 
der «Jnstitutioni harmoniche» (Europttische Hochsch11lschrijlen, Reihe 36, Bd. 43), Obers. u. komm. von Michael Fend, Frankfurt/M. 
u.a. 1989, S. 24-25. 
Balthasar Graciän, Handorakel und Kunst der Weltklugheit (1653), Obers. von Arthur Schopenhauer, Stuttgart 1954. - Zitate aus 
diesem Buch werden durch Angaben der Aphorismusnummem direkt im Text ausgewiesen. 
4 Balthasar Castiglione, Das Buch vom Hofmann (II libro de/ Cortegiano), München 1986. - Zitate aus diesem Buch werden durch 
Seitenangaben direkt im Text ausgewiesen. 
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dadurch gleich einem Mönch oder Einsiedler zu einer farblosen und wirkungslosen Gestalt verkümmern. - Wir 
können diese Argumentation schon direkt auf die musikalische Praxis anwenden, der (in der Folgezeit) auch 
oftmals der Vorwurf gemacht wurde, sie sei zu reserviert und leidenschaftslos. 
Signor Ottaviano also führt aus: 
Ich habe nicht gesagt, daß die Mäßigkeit die Leidenschaflen im menschlichen Herzen gänzlich unterdroclct und ausrottet, was 
auch nicht nchtig sein wurde, da es bei den Leidenschaften auch einige gute Teile gibt; was an den Leidenschaften aber verkehrt 
und dem ehrbaren widerspenstig ist, führt s ie zum Gehorsam gegen die Vernunft. Es ist daher für das Fernhalten der Verwirrun-
gen nicht angemessen, die Leidenschaften ganz und gar auszurotten; das wäre dasselbe, wie wenn man zur Vermeidung der 
Trunkenheit cm Gesetz erließe, daß niemand Wein tnnken dürfe, oder wie wenn man das Laufen untersagte, weil man dabei 
zuweilen fl!llt. Ihr seht, daß diejenigen, die Pferde zureiten, ihnen nicht das Galoppieren und Springen verbieten, sondern nur 
wollen, daß sie es zur rechten Zeit und nach dem Willen des Reiters tun. Die Leidenschaften sind also, von der Mäßigkeit einge-
schränkt, der Tugend günstig[ .. . ]. (S 349) 
Vergessen wir nicht, daß es hier (wie auch in der Musik) immer um die Darstellung von Leidenschaft und nicht 
um so etwas wie pure Leidenschaft geht, gleich einer rohen Naturgewalt. Daß die ästhetische Darstellung von 
Leidenschaft eine ausgeklügelte Taktik und mitunter ein listenreiches Vorgehen verlangt und in diesem Sinne 
ein Maß, eine Abgemesssenheit, beschrieb keiner besser als der schon erwähnte Balthasar Gracia.n. Hundert Jahre 
nach Castiglione, also schon zur Blütezeit des Barock, schrieb er: 
[ ... ] das übermäßige sei in der Vollkommenheit selbst, im Zeigen derselben aber sei Mäßigung. Je mehr eine Fackel leuchtet, 
desto mehr verzehrt sie sich und verkürzt ihre Dauer.(85) [ ... ] Mit Kunst muß man die Kunst mitteilen und nie die Quelle der 
Belehrung erschöpfen, sowenig als die des Gebens. Dadurch wird man sein Ansehn und die fremde Abhängigkeit erhalten. Im 
Gefallen und im Belehren hat man jene große Vorschrifl zu beobachten, stets die Bewunderung kirre zu erhalten und die Voll-
kommenheit immer weiterzuführen. Die Reserve bei allen Dingen ist eine große Regel zum Leben, zum Siegen, und am meisten 
auf hohen Stellen. (212) 
Gracia.n legt den Emotionen ein geradezu kriegerisch-taktisches Kalkül bei («Reserve»!). Es geht immer um eine 
Verführung und das Geschick der eigenen Präsentation - sei es bei einer Komposition, beim Umgang mit ande-
ren Menschen oder beim Führen eines Krieges. 
Nie handle man im leidenschaftlichen Zustande: sonst wird man alles verderben [ ... ]. Stets sehen die Zuschauer mehr als die 
Spieler, weil sie leidenschaftslos sind Sobald man merkt, daß man außer Fassung gerat, blase die Klugheit zum Rückzuge: denn 
kaum wird das Blut sich vollends erhitzt haben, so wird man blutig zu Werke gehn und in wenig Augenblicken auf lange Zeit sich 
zur Beschämung und andern zur Verleumdung Stoff geben. (287) 
Was hier im ersten Zitat für das Beim-Anderen-Gefallen-Erwecken, für die Berechnung des Bildes, das ich beim 
anderen abgebe, empfohlen wird, sind die Regeln einer darstellenden Kunst, zu der die Musik ebenso gehört wie 
die Verführungskünste einer Frau oder eines Mannes oder die Täusch1ingskünste der Kriegsführung. Es ist nicht 
Zeichen einer niederen Stellung von Kunst, wenn ihre Ästhetik mit profanen Ereignissen des Alltags oder der 
Politik koinzidiert, sondern vielmehr ein Zeichen für die integrale Stellung der Künste bezüglich ihrer ästheti-
schen Gesetze. Diese Gesetze werden zugänglich, sie werden aus einem Zeitgeist heraus, aus dem ästhetischen 
(d.h. sinnlichen) Empfinden einer Zeit herans einsehbar; Musik wird auf diese Weise genealogisierbar und nicht 
zum Heiligtum abgestempelt. 
Hinter der allseits empfohlenen Lebensregel von der Mäßigung der Leidenschaft steckt keinesfalls eine Ver-
kennung ihrer Notwendigkeit, sondern vielmehr die tiefe Einsicht, daß die Darstellung von Leidenschaft selbst 
nicht leidenschaftlich sein muß, ja nicht leidenschaftlich sein darf Es gibt keine unmittelbare Darstellung, so, 
als käme das Dargestellte selbst zu Wort. Die Darstellung hat ihre eigenen Funktionen, Gesetze, Regeln, die 
sich zwar auf das Dargestellte beziehen, aber mit ihm (dem Dargestellten) nicht identisch sind. Die Trennung der 
Darstellungsfunktionen vorn Dargestellten besagt, daß es hier nicht um eine Ästhetik des Ausdrucks geht, die 
immer dem Ideal der Verschmelzung von Ausdrucksmittel und ausgedrücktem Gehalt nacheifert. Noch die dia-
lektischen Versuche eines Adorno, Materialität in Gehalt aufgehen zu lassen und umgekehrt, sind einer Aus-
drucks-Ästhetik (hier insbesondere Hegelscher Herkunft) verpflichtet. Die forcierte Trennung der Darstellungs-
funktionen von den Darstellungsinhalten (wie es Castiglione und Gracia.n z.B. tun) ist eher einer Repräsenta-
tionsästhetik zuzuorden. Es geht nicht um pure Leidenschaften und Gefühle, sondern um die Repräsentation 
derselben, um das Spiel der Repräsentation selbst. Rohe Leidenschaft ohne Schmuck und Dekor, ohne Bühne 
und Maskerade wäre leicht (durch jede Ohrfeige, Beleidigung oder Liebkosung) zu erreichen, dazu bräuchte man 
nicht die Kunstfertigkeiten der Künste . - Anhand der Nachahrnungskünste wird dieser Gedanke gleich deutli-
cher werden. 
Begreift man so die Künste in ihrer List der Darstellung, so wird man schnell gewahr, warum zur Zeit des 
16. und 17. Jahrhunderts (also unserer Renaissance- und hochbarocken Musik) die Begriffe Kunst, Künstlichkeit 
und Kunstfertigkeit noch dasselbe Phänomen umschrieben und Kunst (lat. ars, griech. 'tEXVTJ) mit Technik 
noch in intimer Liaison stand. Es wird sich zeigen, daß sie darum aber nicht weniger mysteriös und unerklär-
lich, nicht das Werk maschineller Ableitungen von Regeln war. Auf den Unterschied zwischen dem Techischen 
und dem Mechanischen ist zu achten. Kehren wir in diesem Sinne wieder zurück zu den Manieren des 16. und 
17. Jahrhunderts, die sich als eine lebenskluge Verhaltensmoral geben. 
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Ein wichtiges Beispiel für die Trennung der Regeln der Darstellung vom Charakter des Dargestellten ist das 
gepriesene <Natürlichwirkem. Sowohl Castiglione als auch Gracian betonen immer wieder die hohe Tugend, 
Fertigkeiten ohne Künstelei, ohne Affektation zeigen zu können. Dabei sind sie nicht so naiv zu glauben, daß 
das Unaffektierte, natürlich Wirkende durch das Weglassen jeder Künstlichkeit (was hier gleichbedeutend mit 
Kunstfertigkeit ist) entstünde. Die Wirkung von Natürlichkeit ist ein ebenso künstlich erzeugter Schein wie 
andere Wirkungen. - Mit dem Sinn dieser <Künstlichkeit> wird nun zunehmend ein Begriff von Kunst deutlich 
werden, der dem heutigen ganz zuwiderläuft, aber jener Ästhetik des 16. u. 17. Jahrhunderts entspricht. 
Da ich aber schon häufig bei mir bedacht habe, woraus die Anmut entsteht [Ganassis Gambenspieler!], bin ich immer, wenn ich 
diejenigen beiseite lasse, die sie von den Sternen haben, auf eine allgemeine Regel gestoßen [ ... ]: nämlich so sehr man es 
vermag, die Künstelei als eine rauhe und gefllhrliche Klippe zu vermeiden und bei allem, um vielleicht ein neues Wort zu 
gebrauchen, eine gewisse Art von Lässigkeit anzuwenden, die die Kunst verbirgt und bezeigt, daß das, was man tut oder sagt, 
anscheinend mühelos und fast ohne Nachdenken zustandegekommen ist Davon rührt, glaube ich, großenteils die Anmut her. [ ... ] 
Man kann daher sagen, daß wahre Kunst ist, was keine Kunst zu sein scheint; und man hat seinen Fleiß in nichts anderes zu 
setzen, als sie zu verbergen. (S . 53-54) 
So beschreibt Messer Cesare in Castigliones Abendgesellschaft die Kunst, anmutig zu wirken. Gracian plädiert 
für eben dieselbe simulierte Lässigkeit um der natürlichen Wirkung willen. Er weiß, daß es nur um den Schein 
von Natürlichkeit gehen kann. Er treibt das Argument von der Kunstfertigkeit des Natürlichwirkens sogar so 
weit, daß er umgekehrt vor einem übertrieben affektierten Unaffektiertsein warnt - eine Mahnung, die angesichts 
der heutigen Hochkonjunktur gepriesener <NatUrlichkeitem nicht unaktuell erscheint. 
Ohne Affektation sein. Je mehr Talente man hat, desto weniger affektiere man sie, denn solches ist die gemeinste Verunstaltung 
derselben. [ ... ] Je besser man eine Sache macht, desto mehr muß man die darauf verwandte Mühe verbergen, um diese 
Vollkommenheit als etwas ganz aus unserer Natur Entspringendes erscheinen zu lassen. Auch soll man nicht etwa aus Furcht vor 
der Affektation gerade in diese geraten. indem man das Unaffektiertsein affektiert. (/ 23) 
Eine Parallele zur Musik sei hier einmal direkt gegeben (da ich sonst auf Zitate aus den Musiktraktaten jener 
Zeit, die bekannt sind, weitgehend verzichte): Nach einer Rede gegen die Künstelei und Übertreibung einer 
Sache, was die Ökonomie der Lust mißachtet, die nach Abwechslung und Kontrast verlangt, wirft einer der Dis-
putanten in Castigliones Abendgesellschaft völlig unvermittelt ein, daß dies auch für die Musik gälte: «[ .. . ] bei 
der es ein großer Fehler ist, zwei vollkommene Konsonanzen hintereinander anzuwenden[ ... ].» 
Die Begründung hierfür bezieht sich auf ein Gesetz der Ästhetik bzw. eine Ökonomie der Wahrnehmung, aus 
dem Manieren für alle Lebensbereiche resultieren. Es ist kein genuines Musikgesetz oder Gesetz der Ohren, das 
zwei vollkommene Konsonanzen etwa wegen eines resultierenden Mißklangs verbietet, sondern ein Argument 
der guten Sitte, abgeleitet aus keiner Intentionalität der Musik, sondern aus einem Wissen um die ästhetische 
Außenwirkung. Die Begründung für diese Manier also lautet: 
Das rührt daher, daß das Fortfahren in vollkommenen Konsonanzen Übersättigung erzeugt und eine zu gekünstelte Harmonie 
beweist, was man durch Mischung mit unvollkommenen vermeidet. 
Es geht um die Verführung der Ohren, um die Simulation von Nachlässigkeit, von Unvollkommenheit um der 
natürlichen und lustvollen Wirkung willen. Ich zitiere weiter: 
Denn man ermöglicht damit eine Art von Vergleich, wobei unsere Ohren im Ungewissen bleiben und die vollkommenen 
[Konsonanzen] begieriger erwarten und genießen und sich zuweilen an den Dissonanzen der Sekunde und Septime als an etwas 
Geringschätzigem erfreuen (S. 56) 
Soweit diese Parallele zur Musiktheorie. Vor dem Hintergrund der hier angedeuteten5 Repräsentationsästhetik ist 
die die weltliche Musik des 16. und 17. Jahrhunderts so dominierende Manier der Nachahmung besser zu ver-
stehen. 
Daß die ästhetische Lust solcher Nachahmungen nicht in einer möglichst originalgetreuen Kopie der Vorlage 
besteht, dürfte schon nach dem bisher Gehörten sofort einleuchten. Man hätte andere Mittel finden können als 
ausgerechnet Musikinstrumente, um konkrete Ereignisse, Vogelgesänge, Schlachtengetöse, Körperbewegungen 
aller Art zu kopieren. Welche Art von Ausdruck oder sagen wir besser: welches Begehren der Darstellung steckt 
nun aber in der musikalischen Nachahmung? 
Die Lust und auch der Witz der Nachahmung liegt nicht in der getreuen Kopie, sondern in einer Technik der 
Wiederholung: Das Ereignis, insbesondere das der Natur, das Ereignis also im strengen Sinne als äußere, 
unbeeinflußbare Gewalt zeichnet sich durch seine Unwiederholbarkeit aus. Ein plötzliches Gewitter wie der un-
vorhergesehene Liebesschmerz sind Schicksale, durch Zufülle ausgelöste Ereignisse, auf die wir keinen Einfluß, 
die aber um so mehr auf uns Einfluß haben und erbarnrnngslos über uns hereinbrechen. Man kennt die Texte der 
italienischen Madrigale oder französischen Chansons, die eben von solchen Ereignissen unentwegt handeln. 
Ich möchte an dieser Stelle darauf hinweisen, daß die ungekürzte Fassung dieses Textes bzw. Vortrages auch Quellen und Schriften 
aus dem damaligen Frankreich heranzieht sowie u.a. das Moment der simulierten (Nach-)Lässigkeit und Schwache als ästhetische 
Verführungstaktik genauer ausführt. Eine gründlich belegte Darstellung dessen, was hier als Repräsentationsästhetik bezeichnet wird, 
ist in der hier geforderten K!lrze kaum möglich. 
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Solcher Art Ereignisse bilden das vollkommene Gegenteil zu jenem technischen Können, das sich in der 
Wiederholbarkeit dokumentiert. Denn: erst was wiederholbar ist, akzeptieren wir als jene technische Leistung, 
bei der der Zufall nichts zu sagen hat. Der Jongleur erweist sein Können, indem er seine Kunstfertigkeit wieder-
holt und so oft den Ball gekonnt auffiingt, bis kein Zweifel mehr an seinem Können besteht, d.h. der Zufall 
ausgeschlossen ist. 
In der musikalischen Nachahmung taucht also das (sonst) unwiederholbare Ereignis als technisches Können 
und damit als wiederholbar, verfügbar auf. Diese scheinbare Verfügbarkeit, aus einem Instrument, einer Geige, 
einem Stück Holz die verschiedensten Eindrücke zu vermitteln, die unterschiedlichsten Effekte zu erzielen, macht 
ihren Witz und ihre Lust aus: Ihre Lust liegt im Wiederholen des Unwiederholbaren, zugleich aber liegt ihr 
Witz, ihre Heiterkeit im Wissen um die Paradoxie, um den Schein dieser Wiederholung - würde es beim 
Pizzicato der Streicher wirklich anfangen zu regnen, sei es nur in der Vorstellung der Hörer, wäre der Spaß dieser 
Kunst vorbei . 
Das heißt, es geht nicht um den lnhalt der Darstellung, um das Nachgeahmte, sondern um das Darstellen, die 
Kunst der Inszenierung selbst, um die Wendigkeit, die Virtuosität der lnszenierungsmittel (der lnstrumente, der 
Stimme usw.). Ganz im Gegensatz zur Ausdruckskunst des 19. Jahrhunderts, der es um die Tilgung der 
Medien, die Neutralität der Darstellungsmittel, die Durchlässigkeit der Zeichenkörper zugunsten eines ausge-
drückten Inhalts geht - jedenfalls in ihren theoretischen Paradigmen -, liegt hier in der Kunst des 16. und 
17. Jahrhunderts mit dem genannten Aufzeigen einer technischen Wendigkeit ein bewußtes In-Szene-Setzen der 
Darstellungsmedien selbst vor. - Dies zu bemerken ist vielleicht auch besonders brisant angesichts der heutigen 
Informations- und Medienkultur, in der die Frage nach der Durchlässigkeit der Medien zu einem Dauerthema 
geworden ist. -
Wenn von den Manieren der höfischen Sitte und der Musik die Rede war, so ist die musikalische Mimesis 
eine besondere Verbindung von beidem: Wie die Verwandlungskünste der musikalischen Nachahmung bemühen 
sich auch die höfischen Umgangsformen um das Erzielen der verschiedensten Effekte aus ein und derselben Per-
son, aus ein und demselben Körper. Wie in der Musik geht es um eine Verführung, ja Täuschung. Die musikali-
sche Nachahmungskunst allerdings zielt nicht auf diese Täuschung ab, sie bedient sich vielmehr ihrer. Sie doku-
mentiert sozusagen auf zweiter Ebene die Freude und Lust an ebenjener Kunst der Manier, der Darstellung, Ver-
wandlung, Täuschung, an jener Geschicklichkeit des Umgangs, der Gewandtheit und Weltklugheit, wie sie 
Castiglione und Graciän zu lehren versuchen. Sie stellt die Lust der Darstellung dar und ist damit eine Art 
Selbstdarstellung der Kunst der Manieren . 
Wie weit entfernt ist sie aber von dem, was man ihr später vorwerfen wird: Einfallslosigkeit, mangelnde 
Genialität, Gebrauchskunst, geistlose Spielerei usw. Die Werke delektieren sich am Wechsel der Repräsentanten, 
wohl wissend, daß es eine eigentliche Präsenz, die wahre und pure Liebe etwa, nicht gibt. 
Noch einmal zurück zu Castigliones Abendgesellschaft. Nach dem bisher Gehörten wird uns nun eine Rede 
wie die des Signor Magnifico über die Tugenden der Hofdame im Vergleich zu denen des Hofmannes verständ-
licher sein, in der deutlich wird, daß die Manieren einer Person diese nicht schmücken im Sinne einer überflüs-
sigen Beigabe, einer Zutat, sondern die Person prägen und Oberhaupt erst bilden. 
Obwohl Züchtigkeit, Hochherzigkeit, Mäßigung, Willensstl!rke, Klugheit und die anderen Tugenden für die Unterhaltung nichts 
zu bedeuten scheinen, soll sie [sc. die Hofdame] doch mit allen geschmückt sein, nicht so sehr wegen der Unterhaltung, obgleich 
sie auch dazu dienen konnen, als um tugendhaft zu sein, und damit diese Tugenden sie so machen, daß sie geehrt zu werden 
verdient, und jede ihrer Handlungen mit ihnen durchsetzt sei. ($ . 252) 
Das Verhalten, das Benehmen einer Person konstituiert diese erst als solche, als das, was wir einen Charakter, 
ein Individuum nennen. Die tiefe Weisheit jener alten Hofmannskunst besteht in dem Wissen, daß ich mich nur 
über den anderen konstituiere, jede Person sich nur Ober den Eindruck beim anderen definiert, die Manier also 
nicht das Anhängsel an einen Personenkern ist, sondern - so paradox es klingt - aller Einheit des persönli-
chen Charakters vorausgeht: denn das Gewebe der Manieren bildet erst jene Einheit der Person. 
Genau dasselbe aber läßt sich von den Kompositionen der Musik sagen: ihre Manieren, der Schein, den sie 
erzeugen, die Kunst, mit der sie inszenieren - all dies macht sie erst zu einem Werk, zu einer Erscheinung der 
Kunst mit seinem spezifischen ästhetischen Charakter, seiner Wirkung auf den Hörer. Sowenig es hier um den 
unmittelbaren Ausdruck einer genialen Idee, eines geistigen Einfalls, eines irgendwie vorgegebenen lnhalts geht, 
sowenig drückte sich in den Manieren des Hofmanns eine Person aus - vielmehr wurde sie erst geboren und 
komponiert aus jenen Manieren und Umgangsformen, die sich stets an den anderen richten, an die ihn umge-
bende Gesellschaft. 
Graciän bringt dieses Wissen auf den Punkt: 
Die Dmge gelten nicht für das, was s,e smd, sondern für das, was sie scheinen. Wert haben und ihn zu zeigen verstehen, heißt 
zweimal Wert haben. [ ... ] Eine gute Außenseite ist die beste Empfehlung der inneren Vollkommenheit. (130) 
(Humboldt-Universität zu Berlin, Österreichischer Rundfunk Wien) 
